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Abstract

In  his  bibliography of  Eurolinguistics,  Joachim Grzega  also mentions  Translation  Studies  as  a  discipline  that  can 
contribute to Eurolinguistics research. Most of the entries refer to the area of terminology. Translators, more often users 
than creators  of terminology,  are primarily involved in descriptive terminology activities.  But  there are also other 
domains where Eurolinguistics and Translation Studies have points in common. One of the aspects worth studying is the 
contribution of forerunners like Mario Wandruszka, who explored, on a broad basis of translations, similarities and 
unexpeceted differences of various European languages. Another aspect is that translators have fostered the countless 
lexical and idiomatic convergences we find in European languages by having recourse to translation strategies like 
borrowing and calquing. 

Sommaire

La bibliographie consacrée à l’eurolinguistique publiée par Joachim Grzega contient aussi une petite section intitulée 
«traductologie»,  dont  les  entrées  se  réfèrent  surtout  à  des  travaux  terminologiques.  En  dehors  des  études  de 
terminologie descriptives réalisées par des traducteurs, il y a d’autres domaines d’intersection entre les deux branches 
que le présent article propose d’étudier. Les eurolinguistes qui s’intéressent à l’histoire de leur discipline encore très 
jeune trouveront un certain nombre de précurseurs dont les recherches se situent à cheval entre la traductologie et 
l’eurolinguistique;  le romaniste Mario Wandruszka en est  un bon exemple.  Mais un vaste domaine d’investigation 
presque vierge jusqu’à présent constituent les traductions de textes canoniques (des auteurs de l’Antiquité, de la Bible, 
des grands classiques des langues modernes, etc.). Les traducteurs, ayant eu recours à des stratégies telles que l’emprunt 
et le calque, ont contribué dans une large mesure aux convergences du vocabulaire, des collocations, des locutions et 
des expressions imagées dans les langues européennes.

Zusammenfassung

In  Joachim Grzegas  Bibliographie  zur  Eurolinguistik  ist  auch  die  Translationswissenschaft  mit  einigen  Einträgen, 
hauptsächlich  aus  dem Bereich Terminologie,  vertreten.  Der  vorliegende Artikel  möchte an  exemplarischen Fällen 
zeigen,  dass  es  jenseits  der  (primär  deskriptiven)  Terminologiearbeit  noch  weitere  Gebiete  gibt,  in  denen  sich 
Eurolinguistik und Translationswissenschaft enger berühren. So etwa im Werk von Vorläufern wie dem Romanisten 
Mario  Wandruszka,  der  den  multilateralen  Übersetzungsvergleich  als  heuristisches  Instrument  entwickelt  hat,  um 
Gemeinsamkeiten (und unerwartete Unterschiede) in europäischen Sprachen sichtbar zu machen. Besonders interessant 
und ergiebig erscheint jedoch der konkrete, aber bisher noch relativ wenig untersuchte Anteil von ÜbersetzerInnen 
kanonischer Texte (antike und moderne Klassiker, Bibel etc.) an der lexikalischen und idiomatischen Konvergenz der 
europäischen Sprachen zu sein. 

1. Einleitung

In der Studienbibliografie Eurolinguistik (Grzega 2013) ist in eindrucksvoller Weise die Reichweite 
dieses  relativ  jungen  Forschungszweigs  abgesteckt.  Auch  die  „Translationswissenschaft  mit 
besonderem Bezug zu Europa“ ist darin vertreten (Punkt 2.10, S. 56f.). Aufgelistet sind dort vor 
allem  Publikationen  zur  Terminologie  (insbesondere  der  EU).  Aus  der  Sicht  der  Translations-
wissenschaft könnte in einer nächsten Auflage die Zahl der Einträge sowohl durch ältere Titel als 
auch durch Neuerscheinungen erweitert werden. In diesem kleinen Beitrag soll es vor allem darum 
gehen zu  sondieren,  welche  übersetzungsbezogenen Forschungsansätze  mit  dem Programm der 
Eurolinguistik  kompatibel  sind  bzw.  welche  eurolinguistischen  Fragestellungen  an  die  Trans-
lationswissenschaft  herangetragen werden können, wobei allerdings nicht der Anspruch erhoben 
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wird, eine umfassende Dokumentation zu liefern. Es geht mehr um eine exemplarische Darstellung 
von Konstellationen, unter denen die beiden Richtungen zusammengeführt werden können.

2. Europäische Terminologie(n)

Es  liegt  nahe,  die  Vereinheitlichung  und  Standardisierung  europäischer  (d.h.  vor  allem  EU-
bezogener) Terminologien mit Translation in Verbindung zu bringen. De facto ist es jedoch so, dass 
ÜbersetzerInnen  an  diesen  Aktivitäten  üblicherweise  nur  am  Rande  beteiligt  sind.  Die 
terminologischen Festlegungen werden eher  für als  von TranslatorInnen getroffen. Es gibt jedoch 
Bereiche  und  Formen  der  Mitwirkung,  die  hier  kurz  im Kontext  allgemeiner  terminologischer 
Aktivitäten skizziert seien.

Terminologiearbeit kann unter normativen und deskriptiven Vorzeichen betrieben werden. Bei der 
Normierung geht es darum, sprachliche Zeichen mit einer verbindlichen Definition zu versehen. Die 
Gremien, die befugt sind, solche Festlegungen zu treffen, setzen sich üblicherweise aus Fachleuten 
des betreffenden Gegenstandsbereichs, aus Terminologen und aus Lexikographen zusammen. Da 
heutzutage  Terminologien  selten  für  nur  eine  Einzelsprache,  sondern  in  der  Regel 
sprachübergreifend erarbeitet werden, sind manchmal auch Übersetzer einbezogen. 

Die  Normierung  kann  prophylaktischen  oder  therapeutischen  Charakter  haben.  Prophylaktische 
Normierung  hat  den  Zweck,  bestimmte  Benennungen  oder,  allgemeiner,  Benennungsprinzipien 
durchzusetzen, bevor sich noch verschiedene Namen für ein- und dasselbe Konzept einbürgern. Um 
einen  besonders  einleuchtenden  Fall  zu  erwähnen  (der  aber,  statistisch  betrachtet,  eher  die 
Ausnahme darstellt): Bevor die neue europäische Währung Euro eingeführt werden konnte, musste 
man sich auf einen einheitlichen Namen einigen (der freilich in den diversen Sprachen phonetisch 
recht unterschiedlich realisiert wird).

Meistens  muss  der  umgekehrte  Weg  eingeschlagen  werden,  weil  sich  für  (z.B.  technische) 
Innovationen  in  verschiedenen  Ländern  bzw.  Sprachräumen  unterschiedliche  Benennungen 
etablieren, ja sogar innerhalb eines Sprachraums konkurrierende Synonyme entstehen. Dann sollte 
eine therapeutische Normierung, also eine nachträgliche Harmonisierung, durchgesetzt werden. In 
einigen  wenigen  Ländern  gibt  es  Einrichtungen,  die  mit  staatlicher  Autorität  ausgestattet  sind, 
entsprechende  Verfügungen  zu  erlassen.  Bekannt  sind  die  bei  den  jeweiligen  französischen 
Ministerien  eingerichteten  Terminologiekommissionen,  die  freilich  oft  am  Sprachgebrauch  der 
Bürger „vorbeientscheiden“.1 

Wenn ein Themengebiet terminologisch noch nicht erfasst ist oder wenn in einem Bereich einzel- 
bzw. übereinzelsprachliche Uneinheitlichkeit herrscht, tritt die deskriptive Terminologiearbeit auf 
den  Plan.  Als  Grundlage  für  eventuelle  Entscheidungen  muss  zunächst  der  tatsächliche 
Sprachgebrauch der Fachleute und häufig auch der Laien erhoben werden. Diese Aufgabe kann z.B. 
von Fachsprachenlinguisten übernommen werden. Zahlreiche Erhebungen werden jedoch auch – 
und hier kommt die Translationswissenschaft ins Spiel – von AbsolventInnen eines Übersetzungs-
studiums im Rahmen einer Diplom- oder Master-Arbeit angefertigt. Solche Qualifikationsschriften 
bilden manchmal die Basis größerer Terminologiedatenbanken. An der Universität Innsbruck etwa 
ist  eine  öffentlich  zugängliche  Datenbank  (http://webapp.uibk.ac.at/terminologie/trm_start.html) 
eingerichtet, die einen Schwerpunkt im Bereich Wintersportarten hat und sich besonders in Zeiten 
1 Die meisten bekannteren Beispiele kommen aus der Medienbranche. Was bei den Konsumenten  disque compact  

oder schlicht CD hieß (und nach wie vor heißt), sollte nach den Vorstellungen der zuständigen Kommission disque  
audionumérique genannt  werden.  War  diese  unhandliche  terminologische  Fehlgeburt  schon in  Frankreich  nicht 
durchzusetzen, hatte sie in den frankophonen Gebieten außerhalb Frankreichs und gar auf europäischer Ebene erst 
recht keine Chance auf Verbreitung.

http://webapp.uibk.ac.at/terminologie/trm_start.html


16

einschlägiger  Events  (zuletzt  vor  allem  der  1.  Olympischen  Jugend-Winterspiele,  die  2012  in 
Innsbruck stattfanden) sehr vieler Zugriffe erfreut.

Solche  Terminologiearbeiten  können  für  therapeutische  Normierungsbemühungen  wertvolle 
Orientierungen liefern. Vielfach sind Erhebungen dieser Art aber nur eine Informationsquelle für 
Lexiko- oder Terminographen. Je größer die Zahl der Sprecher, die gewisse Fachwörter gebrauchen, 
desto eher lässt man – innerhalb eines Sprachraums – bei Synonymen das darwinistische Prinzip 
wirken.  Ein  anschauliches  Beispiel  dafür,  wie  unterschiedlich  Reaktionen  auf  einen  konkreten 
Benennungsbedarf  sein  können,  ist  der  Fall  von  engl.  data  processing,  das  im Deutschen  mit 
Datenverarbeitung übersetzt  wurde.  Im  Italienischen  steht  der  englische  Ausdruck  neben 
elaborazione  (dei)  dati2;  im  Französischen  stehen  zwei  aus  eigenem  Sprachmaterial  gebildete 
Synonyme zur Wahl, nämlich  traitement de données und  élaboration de données. Im Spanischen 
sind  es  gleich  vier  verschiedene  Benennungen  (tratamiento  de  datos,  proceso  de  datos, 
procesamiento de datos,  elaboración de datos), wobei die französischen Ausdrücke sichtlich auf 
das  europäische  und  die  englische  (=  US-amerikanische)  Form  auf  das  lateinamerikanische 
Spanisch  gewirkt  haben.  Allen  diesen  Formen liegen  natürlich  Übersetzungsprozesse zugrunde, 
jedoch handelt es sich wohl kaum um reflektierte Lösungen professioneller Übersetzer, sondern 
eher um ungesteuerte Übernahmen mehrsprachiger Fachleute.

3. Übersetzungen als heuristisches Instrument

Wenn eine Forschungsrichtung Konturen gewinnt und ihren epistemologischen Rahmen abgrenzt, 
stellt sich fast immer heraus, dass es Vorläufer gibt. Ein Eurolinguist avant la lettre war zweifelsfrei 
der  Romanist  Mario  Wandruszka  (1911-2004),  der  mit  der  von ihm entwickelten  Methode des 
multilateralen  Übersetzungsvergleichs  Erkenntnisziele  verfolgte,  die  dem  eurolinguistischen 
Programm recht ähnlich sind.

Wandruszka, in der Nachkriegszeit Inhaber einer Professur für Übersetzen und Dolmetschen an der 
Universität  Heidelberg,  würde aus  heutiger  Sicht  wohl  nicht  als  Translationswissenschaftler  im 
strengen Sinn gelten, obwohl er, als Romanist an den Universitäten Tübingen und Salzburg sowie 
nach 1981 als Emeritus fast ausschließlich mit Übersetzungen gearbeitet hat.  Der Vergleich von 
Übersetzungen diente ihm jedoch nicht dazu, konkrete Versionen zu beurteilen, sondern um „die 
Natur  natürlicher  Sprachen“  (Wandruszka  1975)  deutlich  zu  machen.  Im Gegensatz  zur  in  den 
sechziger  und siebziger  Jahren herrschenden Systemlinguistik ging es ihm darum, Sprachen als 
Kommunikationsmittel zu beschreiben, in denen, wie er sagte, der historische Zufall3 regiert. 

In seinem kleinen programmatischen Buch mit dem Titel  Interlinguistik4 beschreibt er, immer mit 
Hilfe  von  Belegstellen  aus  publizierten  und  von  ihm  verglichenen  Übersetzungen,  unsere 

2 Anfangs war auch  trattamento (dei) dati ein konkurrierendes Synonym, inzwischen bezieht sich dieser Ausdruck 
fast  nur  mehr  auf  Personaldaten  und hat  eine  ganz  spezifisch  juristische  Verwendung bekommen;  er  ist  heute 
obligatorischer Zusatz z.B. bei Lebensläufen, cf. folgenden Hinweis zur Abfassung von Lebensläufen: „‘Autorizzo il  
trattamento dei miei dati personali, ai sensi del D.lgs. 196 del 30 giugno 2003’. Può sembrare una frase inutile, ma 
non pensare assolutamente di non metterla alla fine del tuo CV. Senza questa frase, infatti,  il tuo curriculum 
sarà cestinato. Si parla molto di privacy e per le aziende un CV senza l'autorizzazione al trattamento dei dati è carta 
straccia. Vuoi rischiare di perdere il lavoro della tua vita perché hai dimenticato una semplice frase? Sarebbe 
veramente  un peccato!”  (Fettdruck  im Original).  http://www.studenti.it/foto/lavoro/10-cose-importanti-quando-si-
scrive-un-curriculum/privacy.php (aufgerufen am 20.10.2014).

3 Diese Formulierung hat sehr viel Widerspruch erregt, weil sie – möglicherweise auch bewusst – missverstanden 
wurde. Inzwischen nennt man das von Wandruszka gemeinte Phänomen Kontingenz, und darauf können sich die 
meisten Linguisten heute,  wo die Systemlinguistik weitgehend von Formen der Variationslinguistik abgelöst ist, 
problemlos verständigen.

4 Auch dies war kein glücklich gewählter Name, da er schon von der Plansprachenlinguistik besetzt war.



17

menschlichen Sprachen 

“als ein Netz von Spannungsverhältnissen, als einzigartiges Geflecht aus
1. Analogien und Anomalien,
2. Polymorphien und Polysemien
3. Redundanzen und Defizienzen
4. Explikationen und Implikationen
5. Konstanten und Varianten.” (Wandruszka 1971: 33)

Übersetzungen  haben  Wandruszka  immer  dazu  gedient,  Gemeinsamkeiten  und  Unterschiede 
zwischen Sprachen, vor allem den europäischen und insbesondere den romanischen und germani-
schen, zu entdecken und zu illustrieren. Als akademischer Lehrer verwendete er den Ansatz, um sei-
ne Schülerinnen und Schüler anzuregen, selber auf Entdeckungsreise zu gehen. Sinngemäß hat er 
ihnen denselben Rat gegeben wie Joachim Grzega (2006: 139 bzw. 2012: 137) seinen Lesern im 
Kapitel  Blicke  auf  den  Bau  unserer  Sprachen:  „Auf  lautliche  und  grammatische  Unterschiede 
gefasst sein.“ Seine beiden prominenten Schüler Karl-Richard Bausch und Hans-Martin Gauger 
haben die Effizienz der Methode denn auch im Vorwort zur Festschrift zu seinem 60. Geburtstag 
bestätigt: „Wer vergleicht, sieht mehr und anderes; es fällt ihm mehr auf, und es fällt ihm mehr ein“ 
(Bausch/Gauger 1971: XIII). 

Waren  es  in  der  ersten  Phase  der  Interlinguistik  mehrheitlich  grammatische  Strukturen,  die  im 
Zentrum  der  Aufmerksamkeit  standen,  so  analysiert  Wandruszka  später  Sprachen  unter  einem 
anderen  Gesichtspunkt.  Der  Ansatz,  den  er  in  seinen  Büchern  Das  Leben  der  Sprachen 
(Wandruszka 1984) und „Wer fremde Sprachen nicht kennt …“ Das Bild des Menschen in Europas  
Sprachen (Wandruszka  1991)  verfolgt,  erinnert  stark  an  den  kulturanthropologischen  Klassiker 
Culture’s Consequences von Geert Hofstede (1980 / 2011).5 Dessen berühmtes Pyramidenmodell 
der mentalen Programmierung des Menschen (hier beschrieben nach der deutschen Übersetzung) 
setzt  bekanntlich  drei  Schichten  an:  als  Basis  eine  universelle,  die  die  menschliche  Natur 
repräsentiert;  in  der  Mitte  eine  gruppen-  oder  kategorienspezifische,  die  der  jeweiligen  Kultur 
entspricht, und eine individuumsspezifische, die sich in der Persönlichkeit widerspiegelt. Hofstede 
sagt sinngemäß: Wir alle können Angst, Zorn, Freude, Liebe etc. empfinden, das gehört zu unserer 
genetischen Grundausstattung. „Was man allerdings mit diesen Gefühlen macht, wie man Angst, 
Freude, Beobachtungen etc. ausdrückt, wird durch die Kultur bestimmt“ (Hofstede 2011: 5). 

Ganz analog dazu setzt Wandruszka universelle Empfindungen voraus, interessiert sich aber dafür, 
wie unterschiedlich diese versprachlicht werden. Wir alle können Hunger verspüren, aber wieso 
drücken  die  europäischen  Sprachen,  trotz  ihrer  im  Weltmaßstab  ja  doch  großen  strukturellen 
Ähnlichkeiten, dieses Gefühl auf so verschiedene Weisen aus: lat. esurio (oder fame laboro), engl. I  
am hungry,  span.  tengo hambre,  rum.  mi-e foame,  dt.  entweder  ich bin hungrig  oder  ich habe 
Hunger usw.? Wandruszka meint,  der geschichtliche Zufall  sei  schuld,  Zufall  also im Sinn von 
Kontingenz. Es ist halt so. Und wenn wir die Sprachen korrekt sprechen wollen, dann müssen wir 
die Formen leider lernen. So wie wir, wenn wir in einer fremden Kultur leben, lernen müssen, z.B. 
Sympathie  oder  Mitgefühl  –  mit  Worten  und  auch  nonverbal  –  auf  landesübliche  Weise  zum 
Ausdruck zu bringen. Obwohl sich Wandruszka in der Frage des sprachlichen Weltbilds nie ganz 
eindeutig  positioniert  hat  (cf.  Abel  1981),  war  es  ihm  nie  darum  zu  tun,  weitreichende 
sprachphilosophische  Spekulationen  aus  diesen  Unterschieden  abzuleiten.6 Zu  behaupten,  dass 
Menschen den Hunger anders verspüren, je nachdem ob sie ihn aktiv (esurio) oder „ergativisch“ 
5 Im  Deutschen  ist  Hofstedes  Hauptwerk  am  leichtesten  zugänglich  in  einer  dtv-Taschenbuchausgabe:  Lokales  

Denken – globales Handeln, 5. Auflage, München: Deutscher Taschenbuch Verlag 2011. 
6 Die Klappentexte seiner beiden oben zitierten Bücher, die offensichtlich nicht von Wandruszka selbst stammen, be-

tonen die Nähe zur sprachlichen Relativitätstheorie wohl mehr, als ihm eigentlich recht sein konnte. Denn wenn das 
Weltbild den sprachlichen Ausdruck bedingt, ist ja der Zufall entthront – und das wäre gar nicht im Sinn des Autors. 
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(mi-e  foame),  adjektivisch  (I  am  hungry)  oder  substantivisch  (j’ai  faim)  ausdrücken,  wäre 
Wandruszka  nie  in  den  Sinn  gekommen.  Aber  die  Vielfalt  der  Möglichkeiten,  ein  universelles 
Gefühl zu verbalisieren, hat ihn fasziniert. Soweit es möglich war, ist er den Unterschieden ja als 
Sprachhistoriker nachgegangen, allerdings dabei eben oft an Grenzen gestoßen.

War in der Phase der anthropologischen Linguistik die Hauptfrage, wie die Menschen in verschie-
denen Sprachen ihre Grundbefindlichkeiten artikulieren, wobei übrigens auch die Idiomatik in den 
Beobachtungen eine  ganz  zentrale  Rolle  spielte,  so  zieht  sich  durch  sein  gesamtes  Oeuvre ein 
weiteres Anliegen,  das ihn nahe an die Eurolinguistik heranrückt.  In kleineren Beiträgen hat er 
immer wieder auf den gemeinsamen lexikalischen Fundus der europäischen Sprachen aufmerksam 
gemacht, der von der Fremdsprachendidaktik lange Zeit souverän ignoriert wurde, was ihm als un-
verantwortliche Verschwendung von Ressourcen erschien. In dem Band Die europäische Sprachen-
gemeinschaft (Wandruszka 1990: 9f.) formuliert er dieses Credo noch einmal mit allem Nachdruck:

“Sollten wir diesen riesigen europäischen Wortschatz in allen Schichten unserer Sprachen […] nicht auch in 
unserem Fremdsprachenunterricht besser nutzbar machen können als es heute geschieht? Müßten wir nicht 
versuchen, in unseren deutschen Schülern das Bewußtsein dieser großen europäischen Sprachengemeinschaft 
zu  wecken,  durch  die  Schulsprachen  Englisch  und  Französisch  hindurch  und  über  sie  hinaus  zu  den 
nordischen, zu den slawischen und zu allen anderen Sprachen, die sie vielleicht später im Laufe ihres Lebens 
kennenlernen wollen oder müssen?
Sollten wir nicht umgekehrt Deutsch als Fremdsprache viel bewußter als bisher wie eine europäische Sprache 
unterrichten, die für die ausländischen Schüler ungezählte europäische Gemeinsamkeiten bereithält? Tausende 
hilfreicher Brückenwörter sind nicht nur den Europäern schon aus der eigenen Muttersprache vertraut. Auch 
viele  Asiaten,  viele  Afrikaner  kennen  sie  bereits  aus  dem Englischen  oder  dem Französischen  oder  einer 
anderen europäischen Verkehrssprache, die sie meist vor dem Deutschen gelernt haben.”

Man wird sich angesichts dieses Plädoyers nicht wundern, dass sich die „Erfinder“ der EuroCom-
Sprachlernmethode unter anderem auf Wandruszka berufen.7 Aber auch andere Konzeptionen des 
Fremdsprachenunterrichts haben diese Sichtweise assimiliert, wobei freilich selbst bei einem an der 
Universität  Salzburg,  der  einstigen  Wirkungsstätte  Wandruszkas,  beheimateten  fremdsprachen-
übergreifenden Didaktik-Projekt8 schwer gesagt werden kann, ob der Samen der Interlinguistik auf 
fruchtbaren Boden gefallen ist oder ob sich einfach der Sinn für die Realität durchgesetzt hat.

4. Übersetzungen als Auslöser von Sprachwandel und Konvergenz

Nach landläufiger Vorstellung besteht Übersetzen darin, sprachliche Äußerungen einer Sprache A 
mit  sprachlichen  Zeichen  einer  Sprache  B  lexikalisch,  grammatisch  sowie  idiomatisch  korrekt 
wiederzugeben. In diesem Sinn wären also Übersetzungen des deutschen Satzes  Der Hund frisst  
einen Knochen:

engl.: the dog is eating a bone
lat.: canis os pascitur
frz.: le chien mange un os
it.: il cane sta mangiando un osso
span.: el perro está comiendo un hueso
rum.: câinele mâncă un os
dän.: hunden æder et knogle

7 Cf. etwa die Publikationen in der Bibliographie des ersten Bandes der EuroCom-Reihe von Klein/Stegmann (1999).
8 Sprachgrenzen  überschreiten.  Interlinguale  Reise  durch  die  Romania.  Für  die  drei  romanischen  Schulsprachen 

Italienisch, Spanisch und Französisch sind die Projektergebnisse im Internet abrufbar. Zum Beispiel Italienisch: 
http://www.verlaghpt.at/verlagsprogramm/schulbuecher/ahs-oberstufe/italienisch/sprachen-lernen-
interlingual/produkt/18904/ 

http://www.verlaghpt.at/verlagsprogramm/schulbuecher/ahs-oberstufe/italienisch/sprachen-lernen-interlingual/produkt/18904/
http://www.verlaghpt.at/verlagsprogramm/schulbuecher/ahs-oberstufe/italienisch/sprachen-lernen-interlingual/produkt/18904/
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Wie  wir  jedoch  aus  der  Geschichte  unserer  europäischen  Sprachen  wissen,  hatten  Übersetzer 
besonders  in  den  älteren  Sprachstufen  oft  gar  keine  Möglichkeit,  entsprechend  der  klassischen 
Definition von Übersetzung zu handeln, weil die Zielsprache kein Äquivalent für das ausgangs-
sprachliche Zeichen zur Verfügung stellen konnte. Wir brauchen nur an den christlichen Wortschatz 
zu denken, der lediglich zum Teil wirklich „übersetzt“ wurde (Taufe,  Heiland,  Buße  etc.); min-
destens ebenso oft wurde das lateinische Wort des Bibeltexts bloß an die lautliche und morphologi-
sche Struktur des Deutschen angepasst (Sakrament, Paradies, Engel). Ein Blick in die Vorlesungs-
verzeichnisse unserer Universitäten vermittelt ein ähnliches Bild. Die Bezeichnungen der meisten 
Disziplinen  weisen  auf  die  griechischen  Ursprünge  unseres  Fächerkanons  zurück  (Philosophie, 
Physik, Geographie etc.), wogegen deutsche Bildungen überwiegend neueren Datums sind (Erzie-
hungswissenschaft  neben Pädagogik,  Ernährungswissenschaft,  Sportwissenschaft usw.). Die inter-
nationalen Fächerbezeichnungen machen deutlich, dass sie eben nicht im eigentlichen Sinn über-
setzt, sondern entlehnt wurden, und zwar nicht nur ins Deutsche, sondern in viele Sprachen. Die 
Frage, ob Entlehnung von Wörtern bzw. Wortgruppen als Übersetzungsverfahren gelten soll, wird 
diskutiert,  seit  Jean-Paul Vinay und Jean Darbelnet,  die beiden kanadischen Pioniere  der Über-
setzungsdidaktik, in ihrer Stylistique comparée du français et de l’anglais eine siebenstufige Tabelle 
der Übersetzungsverfahren vorgeschlagen haben, in der, nach der Reihenfolge der zunehmenden 
Schwierigkeit („ordre de difficulté croissante“), an erster Stelle der  emprunt und an zweiter der 
calque stehen (es folgen: traduction littérale,  transposition,  modulation,  équivalence,  adaptation) 
(Vinay/Darbelnet  1958:  55).  Wenn  man  mit  der  Mehrheit  der  Translationswissenschaftler  dem 
Lehnwort den Status der Übersetzung abspricht, weil ja das Zeichen der Ausgangssprache gar nicht 
durch  ein  zielsprachliches  Wort  wiedergegeben  wird,  und auch  den  calque nicht  als  „richtige“ 
Übersetzung  gelten  lassen  will,  so  könnte  man  postulieren,  dass  Übersetzer  besonders  zur 
Konvergenz beitragen, wenn sie nicht übersetzen. 

Ob Entlehnung und „Kalkierung“ als legitime Verfahren gelten oder nicht, hängt von der jeweils 
herrschenden Übersetzungskultur  ab.  In missionarischen oder  popularisierenden Kontexten wird 
üblicherweise die Paraphrase,  im Fall  von Realien auch die kulturell  approximative Äquivalenz 
vorgezogen. In den italienischen volgarizzamenti  des 13. bis 15. Jahrhunderts etwa wird in Über-
setzungen der lateinischen Klassiker Imperium mit signoria oder legatus mit ambasciadore wieder-
gegeben,  was  Gianfranco  Folena  (1991:  44;  dort  noch  weitere  Beispiele)  als  „attualizzazione 
programmaticamente  anacronistica“  wertet.  Aber  auch  in  Gelehrtenkreisen  bemühte  man  sich 
immer  wieder  um  Einbürgerung.  Manche  Humanisten  kritisierten  die  Übernahme  griechischer 
Fachwörter in lateinische Übersetzungen. Der zweite Teil von Leonardo Brunis Traktat über das 
Übersetzen, De interpretatione recta, ist – in den Worten von Folena (1991: 66) – “una requisitoria 
contro i metodi e gli errori delle traduzioni medievali, particolarmente di Aristotele. Fra le critiche 
rivolte  alla  vecchia  traduzione  dell’Etica ricorre  quella  dell’uso  tecnico  di  grecismi  giudicati 
aberranti, come aristocratia, democratia, oligarchia, politia […]”9

Quantitativ betrachtet überwiegen in der europäischen Übersetzungsgeschichte jedoch sowohl die 
Phasen als auch die ÜbersetzerInnen, die fremde Elemente in die eigene Sprache hereingeholt und 
zu integrieren versucht haben. Am leichtesten lassen sich natürlich einzelne Wörter aus anderen 
Sprachen übernehmen. Oft geschieht es jedoch auch, dass fremde Strukturen mit eigenem sprach-
lichen Material nachgebildet werden, so dass wir häufig in mehreren Sprachen Kollokationen und 
Phraseologismen vorfinden, deren Ähnlichkeit nicht auf reinem Zufall beruhen kann, auch wenn die 
konkreten Übersetzungsvorgänge, die zur Konvergenz geführt haben, nicht exakt nachweisbar sind. 
In den unten angeführten Beispielreihen lässt sich auch beobachten, dass die Form der Übernahme 
9 Bruni kritisiert die latinisierten Gräzismen: Quid de verbis Graeco relictis dicam, quae tam multa sunt, ut semigraeca 

quaedam eius interpretatio videatur? Atqui nihil graece dictum est, quod latine dici non possit! Denn natürlich ist er 
der Auffassung, dass alles in (elegantem) Latein ausgedrückt werden könne, wenn seine Lösungen manchmal auch 
etwas umständlich waren. Purismus ging vor sprachlicher Ökonomie. 
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variieren kann: Die eine Sprache entscheidet sich für Entlehnung der fremden Bildung, eine andere 
für  eine  Lehnübersetzung,  eine  dritte  für  eine  Lehnübertragung10 (vgl.  z.B.  unter  3.2  succès  
d’estime). 

Nun  könnte  man  denken,  dass  bei  Übersetzungen  ja  nur  zwei  Sprachen  im  Spiel  sind,  eine 
Ausgangs- und eine Zielsprache, was noch nicht zu breiten europäischen Gemeinsamkeiten führen 
muss. Natürlich gab es auch früher Übersetzungen, die nur ein bestimmtes Sprachenpaar tangierten. 
Aber den Großteil der Übersetzungen machten im Mittelalter und in der Zeit des Humanismus die 
kanonischen  Texte  aus,  die  –  ungefähr  gleichzeitig  –  in  viele  Sprachen  übersetzt  wurden.  Im 
Mittelalter  waren  es  die  –  in  der  Wertigkeit  hierarchisch  gestuften  –  auctoritates,  die  das 
Übersetzungsgeschehen  bestimmten:  allen  voran  natürlich  die  Bibel  (die  allerdings  als  Text 
episodisch  in  einigen  Ländern  expliziten  Übersetzungsverboten  unterworfen  war,  jedoch  einen 
reichen Fundus an bildlichen Ausdrücken, an Lebensregeln und Merksätzen darstellte, die sehr wohl 
übersetzt  wurden);  dann  die  Schriften  der  Kirchenväter  und,  eine  Stufe  darunter,  jene  anderer 
christlicher  Autoren,  und zuletzt  die  als  nützlich eingestuften profanen Texte einschließlich der 
Werke antiker (also heidnischer) Klassiker.

In der Folge sollen nur einige wenige Konstellationen mit – jeweils zeittypischen – Beispielen kurz 
kommentiert werden.

4.1. Entlehnungen

Wenn wir uns etwa den Fächerkanon der bei Martianus Capella11 systematisierten  septem artes 
liberales, der  Sieben freien Künste, ansehen, so stellen wir fest, dass die Namen der Disziplinen 
griechischen  Ursprungs  sind  und  in  latinisierter  Form  den  Ausgangspunkt  für  deren  heutige 
Bezeichnungen  in  nahezu  allen  europäischen  Sprachen  bilden  (kleine  puristische 
Sprachgemeinschaften wie Isländisch oder Ungarisch machen erwartungsgemäß eine Ausnahme). 
Im Bereich  der  Bildung  existiert  traditionell  gesamteuropäisch  eine  sehr  homogene  Schicht  an 
Bezeichnungen.  

Bisweilen haben Übersetzungen aber  auch schon bestehende Wörter  der  Gemeinsprache an die 
Peripherie oder ganz aus der Sprache verdrängt. Ein auch rezeptionsgeschichtlich interessanter Fall 
(vor allem in der Romania) ist das Wort für Trost. Es heißt heute im Französischen consolation (im 
älteren Französisch gab es noch confort in dieser Bedeutung), im Italienischen consolazione (neben 
conforto),  im  Katalanischen  consolació (neben  consol),  im  Spanischen  consolación (neben 
consuelo), im Englischen  consolation  (neben  comfort und  solace) usw. Die einheitlichen Formen 
gehen auf  die  Übersetzungen von  De consolatione  philosophiae  des  spätantiken  Gelehrten und 
Politikers Boethius zurück, wobei man wissen muss, dass Boethius im Mittelalter als christlicher 
Autor, ja sogar als (wenn auch nicht kanonisierter) Märtyrer betrachtet wird. Im Französischen steht 
sein  philosophisches  Hauptwerk  mit  großem  Abstand  an  der  Spitze12 der  Übersetzungen  der 
christlichen Autoren, gefolgt von  De Civitate Dei des hl. Augustinus und der  Legenda aurea des 
Jacobus de Voragine.   

10 Die  Grenze  zur  Lehnübertragung,  bei  der  eines  der  Elemente  sich  bedeutungsmäßig  nur  annähernd  an  der 
Ausgangssprache orientiert (z.B. engl. skyscraper > dt. Wolkenkratzer, aber frz. gratte-ciel, span. rascacielos etc.), 
wird oft als fließend eingestuft; in der Tat ist die Unterscheidung nicht immer ganz einfach zu treffen.

11 Eine philologisch zuverlässige und leicht zugängliche Ausgabe ist 1983 in Leipzig erschienen; cf. Bibliographie.
12 Reihung nach den Angaben in Chavy (1988). In Italien ist zwar die Anzahl der Übersetzungen nicht so hoch, aber 

auch dort hat Boethius eine Sonderstellung, wie Bolgar (1954) zeigt. – Es sei auch daran erinnert, dass das älteste 
okzitanische (bzw. altprovenzalische) Literaturdokument ein Gedicht  über Boethius ist:  Boeci(s),  um 1050, also 
mindestens eine Generation vor dem Einsetzen der Trobadorlyrik.
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Aus dem Spätmittelalter und der frühen Neuzeit kennen wir das in Fachliteratur für die meisten 
Sprachen gut beschriebene Phänomen der Synonymendopplung, wobei meistens ein entlehntes und 
ein einheimisches  Wort  kombiniert  sind,  das  entlehnte  also gewissermaßen innerhalb  des  Texts 
übersetzt wird.

Entlehnungen spielen  selbstverständlich  auch in  der  Gegenwart  eine  große  Rolle.  Der  Spezial-
wortschatz ganzer Fächer ist ja heute nur mehr in englischer Sprache verfügbar. Auch wenn wir im 
Wissenschaftsbetrieb noch gelegentlich unsere Muttersprachen verwenden (dürfen),  so reagieren 
wir doch auf einen Call for papers, reichen ein Abstract ein, bereiten für den Vortrag ein Handout 
vor,  hoffen für unseren Artikel  das Überstehen der  peer review und auf  ein positives Echo der 
scientific community, weil das für unseren  impact factor und für das  Ranking  der Organisations-
einheit,  der  wir  angehören,  wichtig  ist.  Für  all  diese  Wörter  gibt  es  gar  keine  gebräuchlichen 
deutschen Äquivalente; wer sagt schon Tischvorlage oder (frz.) exemplier für Handout? 

Ein interessantes Phänomen neueren Datums sind „internationale“ Pseudoanglizismen, die sich ja, 
da sie definitionsgemäß im englischen Sprachraum nicht vorkommen, von einer anderen Sprache 
aus  verbreitet  haben  müssen.  In  Pöllmann  (2012)  sind  zahlreiche  Beispiele  dokumentiert,  das 
Ausstrahlungszentrum ist jedoch in der Regel schwer auszumachen. Im Fall des Beamers etwa, der 
eine  schweizerische  Erfindung  ist  (welcher  allerdings  zunächst  der  Name  Eidophor  gegeben 
wurde),  weiß man,  dass die  Technik zunächst in Deutschland13 perfektioniert  wurde,  weswegen 
einiges dafür spricht, dass sich das Wort vom Deutschen aus verbreitet hat.

Deutsch Französisch Italienisch Russisch

Beamer beamer beamer бимер
Body body body боди

Longseller long-seller long seller лонгселлер
Oldtimer oldtimer oldtimer олдтаймер

Tab. 1: Pseudoanglizismen

Wahrscheinlich wäre auch  Wellness zu dieser Kategorie zu zählen; allerdings hat sich ein früher 
amerikanischer Beleg gefunden. Dennoch spricht viel dafür anzunehmen, dass sich das Wort vom 
Deutschen aus  verbreitet  hat  und inzwischen auch  von anglophonen  Sprechern  gebraucht  wird 
(wobei  noch  nicht  von  allgemeiner  Akzeptanz  gesprochen  werden  kann,  wie  den  aktuellen 
Wörterbüchern zu entnehmen ist).

4.2. Lehnübersetzungen

Die in der didaktischen Fachliteratur üblicherweise als Glied-für-Glied-Übersetzung beschriebenen 
calques bestehen aus semantisch genauen Wiedergaben mehrteiliger Elemente der Ausgangssprache 
in  der  Zielsprache  (z.B.  engl.  loudspeaker >  dt.  Lautsprecher,  frz.  haut-parleur).  Mit  dieser 
Kategorie  von Übersetzungen  haben wir  es  oft  bei  Bezeichnungen komplexer  Begriffe  zu  tun, 
vielfach  solcher  aus  dem terminologischen Bereich.  Aber  auch im alltäglichen  Sprachgebrauch 
bildet sich manchmal ein Konzept heraus,  das in anderen Sprachen nicht vorhanden bzw. nicht 
versprachlicht  ist  und  nach  einer  Benennung  verlangt.  Einen  solchen  Fall  haben  wir  ganz 
offensichtlich im französischen succès d’estime vor uns. Bedarf an einem Ausdruck für dieses im 
Französischen verbalisierte Konzept schien es auch in anderen Sprachgemeinschaften zu geben, 
allerdings war die Form der Nachbildung unterschiedlich. Im Englischen wurde die französische 
Benennung telle quelle übernommen, im Deutschen und in mehreren romanischen Sprachen haben 
13 Heute freilich werden die meisten Beamer in anderen Ländern, vor allem in Japan, produziert.
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wir eine lupenreine Lehnübersetzung vor uns, im Polnischen und Ungarischen dagegen findet man 
in den Wörterbüchern als Entsprechungen Formen, die dem Typ der Lehnübertragung angehören 
und nicht nachweislich unmittelbar als Reaktion auf das französische Vorbild geschaffen wurden:

frz.: succès d’estime
engl.: succès d’estime 
dt.: Achtungserfolg
span. : éxito de estima
it.: successo di stima14

poln.: sukces morałny
ung.: erkölcsi siker

Erstaunlich  oft  kommt es  auch vor,  dass  sich  Sprachen aus  dem griechischen und lateinischen 
„Pool“ bedienen, die entlehnten Wörter aber im Lauf der Zeit mit unterschiedlichen semantischen 
Profilen ausstatten. Eine Ähnlichkeit der Zeichen in mehreren Sprachen ist dann keine Garantie für 
gleiche  Bedeutung.  Ein  Beispiel  von  vielen  ist  die  Bezeichnung  für  das  Konzept 
‚Jugendkriminalität‘  im Englischen und in  den romanischen Sprachen.  Der  englische  Ausdruck 
juvenile  deliquency scheint  auf  den  ersten  Blick  in  den  romanischen  Sprachen  keine  großen 
Übersetzungsprobleme  hervorzurufen.  Doch  in  der  Neubearbeitung  des  ersten  französisch-
englischen  Faux-amis-Wörterbuchs  von  Koessler/Derocquigny  durch  einen  der  beiden  Autoren 
(Koessler 1975: s.v.) findet sich eine herbe Kritik an der französischen Form délinquance juvénile:

“Juvénile. – « Juvénile » se dit des qualités propres à la jeunesse : c’est un adj. qualificatif à valeur affective, 
qui marque l’inhérence : un visage, un sourire juvénile ; au fig. un zèle, une ardeur juvénile.  Juvenile, par 
contre,  est  plutôt  un  adjectif  de  relation  à  valeur  intellectuelle,  notamment  dans  la  locution  juvenile 
delincuency.  Il  ne faut donc pas calquer l’anglais et traduire par « délinquance juvénile ».  Sinon – soyons 
logiques – les juvenile courts deviendraient […] des tribunaux juvéniles ! […].”

Gleichwohl  hat  der  Ausdruck  in  alle  französischen  Wörterbücher  Eingang  gefunden,  denn 
ungeachtet der Kritik Koesslers hat das französische Adjektiv unter dem Einfluss des Englischen 
seinen Funktionsspielraum erweitert und ist heute auch als Relationsadjektiv zu verwenden, ohne 
dass  jemand  daran  Anstoß  nehmen  würde.  Im  Italienischen  und  Spanischen  scheint  sich  ein 
analoger Prozess zu vollziehen: it. delinquenza minorile wird von delinquenza giovanile und span. 
delincuencia  de  menores von  delincuencia  juvenil erfolgreich  Konkurrenz  gemacht.  Die 
Oberflächenähnlichkeit ist ein ungemein konvergenzfördernder Faktor, zumal man annehmen muss, 
dass es weniger professionelle Übersetzer als Fachleute sind, die das englische Modell importieren.

4.3. Kollokationen

Ähnliches  gilt  für  Kollokationen.  Wenn  man  im  Deutschen  das  Konzept  ‘entgegengesetzt’ 
intensivieren wollte, sagte man lange Zeit genau entgegengesetzt. Im Englischen heißt die übliche 
Formulierung diametrically opposed, und die romanischen Sprachen drücken diese Vorstellung in 
exakt  der gleichen Weise aus:  frz.  diamétralement opposé,   ital.  diametralmente opposto,  span. 
diametralmente  opuesto.  Das  ist  nicht  weiter  verwunderlich,  denn der  Durchmesser  heißt  engl. 
diameter, frz. diamètre, it. diametro etc. Im Deutschen dagegen ist Diameter ein abgehobenes Fach-
wort, das nur Mathematiker und Techniker verwenden; die Kollokation diametral entgegengesetzt 
hat sich jedoch vollkommen eingebürgert und ist überhaupt nicht mehr fachsprachlich markiert.

14 Im Italienischen hat der Ausdruck allerdings eine etwas andere Nuance bekommen. In der neuesten Ausgabe des 
Zingarelli (2014, s.v. stima) findet man als Definition: „quello di un’opera, spec. teatrale, dovuto più al buon nome 
dell’autore che non al merito intrinseco dell’opera stessa“.
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4.4. Phraseologismen

Die  Verbreitung  von  Redewendungen  und  Sprichwörtern  wird  seit  Jahrzehnten  unter  dem 
Gesichtspunkt übereinzelsprachlicher, zum Teil auch explizit europäischer Gemeinsamkeiten relativ 
intensiv  untersucht  (vgl.  z.B.  Eismann  2010).  Je  spezifischer  die  Elemente  eines  in  mehreren 
Sprachen  dokumentierten  Phraseologismus,  desto  weniger  ist  von  unabhängigen,  spontanen 
Kreationen auszugehen, auch wenn sie in alltäglichen Erfahrungen wurzeln. 

Historisch  betrachtet  lassen  sich  viele  verschiedene  Schichten  unterscheiden.  Eine  besonders 
ergiebige Quelle stellt natürlich die Bibel dar, die – unter welchen konfessionellen Vorzeichen auch 
immer – zu Beginn der Neuzeit in die meisten europäischen Sprachen übersetzt wurde. Aus dieser 
Schicht stammen zahlreiche Phraseologismen, deren Herkunft vielen Sprechern nicht bewusst ist. 
Manchmal  sind  sogar  lexikalische  Bestandteile  der  Wendungen  unbekannt,  auch  wenn  der 
Phraseologismus selbst verstanden wird. Von mir durchgeführte Tests mit Muttersprachlern haben 
ergeben,  dass  das  Stichwort  Scheffel regelmäßig  den „dazugehörigen“  Phraseologismus auslöst, 
dessen Bedeutung (manchmal nur vage) angegeben werden konnte, wogegen fast niemand wusste, 
was  ein  Scheffel  /  bushel /  boisseau /  moggio etc.  ist  und  woher  die  Wendung  stammt.  Die 
Wörterbücher wiederum haben zwar durchweg einen entsprechenden Eintrag, verweisen aber fast 
alle nur auf diesen einen Verwendungskontext:

lat.: … neque accendunt lucernam, et ponunt eam sub modio (Mt 5, 15)
dt.: sein Licht unter den Scheffel stellen
engl.: to hide his/her light under a bushel
span.: poner la lámpara debajo del celemín
frz.: mettre sa lumière / sa lampe sous le boisseau
it.: mettere la fiaccola sotto il moggio
dän.: at sætte sit lys under en skæppe 

Moderne Wendungen werden oft mit größerer Sicherheit kontextualisiert. Hier ein Beispiel:

dt.: jemandem die rote Karte zeigen
frz.: montrer le carton rouge à qn
span.: mostrar la tarjeta roja a alguien
it.: mostrare il cartellino rosso a qc
engl.: to show sb./sth. the red card; to red-card sb.

Dass die “rote Karte” aus der Sportsprache kommt, wissen generell auch SprecherInnen, die selber 
wenig  sportaffin  sind.  Und  auch  die  phraseologische  Bedeutung  ist  den  (überwiegend  jungen) 
InformantInnen, die ich gefragt habe, bekannt.

Als sich vor einem knappen halben Jahrhundert die Sprachkontaktlinguistik als separater Zweig zu 
etablieren begann, war ein vieldiskutiertes Thema, welche Elemente der Sprache leicht und welche 
nur  unter  besonderen  Umständen  entlehnt  werden.  Es  war  Konsens  und ist  es  bis  heute,  dass 
(weitgehend)  geschlossene  Systeme  wie  Phonologie  oder  Flexionsmorphologie  ziemlich 
undurchlässig sind, während das Lexikon am leichtesten Sprachgrenzen überschreitet. Umstritten 
war in dieser Skala vor allem die Position der Phraseologie. Im Licht der Forschungen der letzten 
Jahrzehnte darf man sicher behaupten, dass Redewendungen im Allgemeinen sehr leicht wandern 
können, vor allem, wenn sie einprägsam übersetzt werden.
5. Resümee
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Eurolinguistik  als  Disziplin,  die  sich  für  die  Verschiedenheiten  und  Gemeinsamkeiten  der 
europäischen Sprachen interessiert und besonders konvergenzbildende Faktoren des Sprachkontakts 
im Auge hat, wird durch die Zusammenarbeit mit historisch und empirisch ausgerichteten Zweigen 
der Translationsforschung zu einer Reihe von relevanten Erkenntnissen kommen können. In der 
umgekehrten Richtung wird vor allem die Translationsdidaktik von eurolinguistischem Knowhow 
profitieren können.

Wolfgang Pöckl
Institut für Translationswissenschaft
der Universität Innsbruck
Herzog-Siegmund-Ufer 15
AT-6020 Innsbruck
Wolfgang.Poeckl@uibk.ac.at 
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